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Kapitel 1


Voller Inbrunst trällerte Henriette einen 70er Jahre Hit mit, tänzelte dazu beschwingt durch ihre Küche und wischte sich ihre mit Puderzucker verklebten Hände an ihrer grell rosa farbigen Backschürze ab, bevor sie sich eine Strähne ihrer strubbeligen, grauen Haare aus dem Gesicht wischte. Grinsend blickte sie auf das in der Schürzenmitte prangende Einhorn, das vor einer großen Schokoladentorte stand unter der Vergiss es - Alles meins! stand. Sie liebte diese Schürze, ein Geschenk von Emma, ihrer Großnichte und Max, ihrem Großneffen. Sie waren der Meinung, dass das quietschbunte Einhorn die gebackenen Leckereien von Ihrer Großtante noch leckerer, vielleicht ja sogar ein wenig magisch machen würden. Henriette liebte die beiden. Sie selbst hatte keine Kinder. Ihr verstorbener Mann Paul und sie waren sich immer einig gewesen: Wenn es passiert, dann passiert es. Wenn nicht, ist es auch gut.


Sie blickte sich in ihrer Küche um und war äußerst zufrieden mit sich. Es war noch nicht einmal Mittag und vor ihr stapelten sich bereits fünf Dutzend Schwarzwälder Kirsch-Muffins, eine im ganzen Ort und auch darüber hinaus, beliebte Spezialität von ihr. Normalerweise lieferte sie jeden Freitag zwei Dutzend an ihre Freundin Trudi. Ihr gehörte das direkt am Marktplatz gelegene Café „Trudis Törtchen-Traum“. Henriettes Muffins waren meist innerhalb weniger Stunden ausverkauft. Vermutlich hatte Trudi sie deshalb gebeten, für das Kuchenbuffet zur Einweihung der Seebühne eine extra große Portion dieser Muffins zu backen.


Die Seebühne war das Prestigeprojekt vom alten Hösselbarth. Die Hösselbarths lebten seit Urzeiten in Kirchhausen. Die Familie hatte mit diversen Großbauprojekten eine Menge Geld gemacht, und nachdem sich Hösselbarth Senior vor zwei Jahren zur Ruhe gesetzt und die Geschäfte an seinen Sohn Wolfgang Junior übergeben hatte, stürzte er sich in, wie er es stets zu sagen pflegte, sein Herzensprojekt: Mehr Kultur für Kirchhausen. Begonnen hatte das Projekt eigentlich ganz nett und harmlos. Hösselbarth Senior gründete eine Theatergruppe, engagierte Kleinkünstler aus der Gegend, die dann mal im Biergarten, mal auf dem Marktplatz kleine Vorstellungen gaben usw. Und dann, es war im Spätsommer letzten Jahres, verkündete er eines Abends bei einer Gemeindeversammlung, dass er der Stadt eine eigene Bühne bauen werde, direkt am See. „Wie in Bregenz“, sinnierte er glückselig. Zunächst dachten alle, der alte Hösselbarth hätte einen Scherz gemacht, doch schon zog er passende Baupläne, Anträge für Fördergelder und sonstige nötige Unterlagen aus seiner Tasche und damit war die Sache auch so gut wie beschlossen. Denn auch wenn sich alle, außer Hösselbarth Senior, einig waren, dass das dann wohl ein wenig zu viel des Guten sei, mehr Kultur hin oder her, widersprach ihm niemand. Denn eines lernte man in Kirchhausen schon sehr früh: Leg dich nie mit einem Hösselbarth an, denn früher oder später braucht jeder etwas von ihm.


Und heute war es nun also so weit, die Bühne am See würde eröffnet werden, und das ganz Hösselbarth, im großen Rahmen. Neben etlichen Reden der gängigen Ortsgrößen waren Darbietungen aus den verschiedensten Sparten geplant. Vom Musiker über den klassischen Jongleur bis hin zu modernsten Performance-Künstlern war wohl alles dabei. Und den Höhepunkt des Abends sollte dann der erste Auftritt der neuen Theatergruppe werden.


Um das leibliche Wohl kümmerten sich alle Kirchhausener. Schon vor Wochen waren Gruppen gebildet worden, die sich um das Essen kümmerten. Trudi hatte zugesagt, sich um das Kuchenbuffet zu kümmern. Die Frauen aus dem Kirchenchor übernahmen die Salate, die Metzgerei Heitmeyer würde das eine oder andere Spanferkel stiften und so weiter. Henriette war sich sicher, dass heute Abend niemand hungern musste.


Und so lächelte sie zufrieden ob ihres eigenen Berges Muffins, und verkniff es sich ein weiteres Blech in den Ofen zu schieben. Stattdessen nahm sie ihre rosa Schürze ab, griff sich ihre mit einem Hagebuttenblühtendekor verzierte Teetasse und ging ins Wohnzimmer. Dort ließ sie sich genüsslich in ihren Lieblingssessel, einen alten, recht abgesessenen Ohrensessel mit völlig übertriebenem Blumenmuster sinken und nippte selig an ihrem Hagebutten Tee. Henriette liebte diese Teesorte, die im Allgemeinen ja eher als Kindertee verschrien wurde. Vermutlich liebte sie ihn gerade, weil er so nach Kindheit schmeckte. Hagebutte, das schmeckte nach Weihnachten auf dem Hof ihrer Oma, nach gemütlichen Abenden mit spannenden oder lustigen Geschichten, wahr oder erfunden, so genau wusste das niemand. Eine dieser Geschichten handelte von der kurzen, aber sehr intensiven Affäre ihrer Ururoma Hertha Drostel, mit dem berühmten Schriftsteller Sir Arthur Conan Doyle. Die Familienlegende sagt, sie habe ihn in Davos getroffen, als er sich auf seine Überquerung der Maienfelder Furgga vorbereitete. Sie war jung, er war ein Mann von Welt, und so kam es, so die Familiensaga, zu einigen gemeinsamen Tagen voller geheimer Leidenschaft. Als Doyle am 23. März 1894 zu seiner Passüberquerung aufbrach, wusste keiner von beiden, dass ihre Liaison Folgen haben würde. Hertha schwieg, und als neun Monate später die kleine Käthe gesund und munter auf die Welt kam, hatte keiner Zweifel, dass dies einfach das dritte Kind der Familie Drostel war.


Als Kind hatte Henriette diese Geschichte nicht nur geliebt, sondern sie war auch fest davon überzeugt, dass alles an dieser Geschichte wahr war. Sie erinnerte sich noch, wie sie bei einem Schulausflug in die große Stadtbücherei als Erstes eine Biografie von Sir Arthur Conan Doyle zur Hand nahm, um die Geschichte ihrer Oma zu überprüfen. Zunächst war sie enttäuscht, weil nirgends der Name ihrer Ururoma auftauchte, da aber sehr wohl über seinen Aufenthalt in Graubünden und die Überquerung der Maienfelder Furgga berichtet wurde, war sie fortan zutiefst davon überzeugt, eine Nachfahrin von Sir Arthur Conan Doyle zu sein.


Henriette schmunzelte. Kinderwelten. Obwohl, wer konnte schon mit letzter Gewissheit sagen, ob nicht doch ein Fünkchen Wahrheit in der Geschichte lag.









Kapitel 2


Als Henriette sich später in einem luftigen Leinenkleid und mit einer Kuchenkühltasche, in der die 60 Muffins sicher verstaut lagen, auf den Weg zur Seebühne machte, schien es, als sei ganz Kirchhausen auf den Beinen. Und vermutlich war es auch genauso. Von allen Seiten strömten die Leute in Richtung Seeufer und die meisten von ihnen waren, so wie Henriette, mit Taschen oder Kisten beladen.


Auf dem Kirchplatz von St. Nikolaus traf sie auf Gerda und Frieda Gutmann. Die Schwestern bewohnten seit einigen Jahren gemeinsam ihr altes Elternhaus, nachdem zuerst der Mann von Frieda an Krebs und nur wenige Monate später der Mann von Gerda aus heiterem Himmel an einem Herzinfarkt gestorben war. Die Tatsache, dass ihre Männer auf komplett verschiedene Art aus dieser Welt geschieden waren, hatte ihnen, so hatten sie es Henriette einmal bei einem guten Stück Käsekuchen in Trudis TörtchenTraum anvertraut, verdeutlicht, dass man dem Tod nicht von der Schippe springen kann. Während Frieda monatelang zusehen musste, wie ihr Mann immer weniger wurde, sich dafür aber auch auf den bevorstehenden Tod vorbereiten konnte, wurde Gerda von einer Sekunde auf die Nächste in die Trauer und in das Alleinsein geschmissen. Beides, so sagten sie, hätte Vor- und Nachteile, doch vor allem sei beides einfach eines: Großer Mist. Als das Schicksal ihnen dann auch noch ihre Mutter nahm, hier kann man wenigstens sagen, dass das mit 90 nicht völlig überraschend war, nahmen sie das als Wink des selbigen und beschlossen, den Rest ihres Lebens nicht jeweils allein in einem nun viel zu großen Haus zu verbringen, sondern waren gemeinsam in das Elternhaus gezogen.


Auch die Schwestern waren heute mit extra großen Tragetaschen unterwegs.


„Hallo Gerda, Hallo Frieda, ihr habt aber ordentlich Gepäck dabei, wollt ihr den ganzen Ort alleine versorgen, oder wandert ihr aus?“, Henriette lachte.


„Grüß dich, Henni. Sind doch nur ein paar Salate. Du weißt ja, dass wir beide im Kirchenchor singen und der will mit seinem Salatbuffet heute nicht nur glänzen, sondern die anderen Buffets völlig in den Schatten stellen“, beide grinsten.


„Oha, dann hoffe ich mal, dass meine Schwarzwälder Kirsch-Muffins überhaupt Abnehmer finden.“


„Och, da sehe ich kein Problem“, erwiderte Gerda, „ ist doch ganz einfach: Erst essen die Leute Salate und dann deine Muffins.“


„Nicht zu vergessen die Hähnchen, Würste, den Ochsen und wer weiß, was sonst noch alles vom Heitmeyer“, warf Henriette ein.


„Ich fürchte, am Ende müssen wir den halben Ort nach Hause rollen“, gab Frieda zu bedenken.


„Also ich rolle niemanden!“, stellte Henriette lachend klar.


Gemeinsam schlenderten die drei über den Marktplatz. Als sie auf den Weg, der zum See führte, einbogen, trauten sie ihren Augen kaum.


„Himmel!“, rief Gerda erstaunt. „Was um alles in der Welt ist denn hier passiert?“


Auch Henriette staunte nicht schlecht. Der komplette Weg zum Seeufer war mit Girlanden, Luftballons und bunten Aufstellern gesäumt. In den Bäumen hingen unzählige blinkende Lichterketten und am Ufer selbst standen alle paar Meter Feuerschalen.


„In den Schalen machen wir dann am Abend Feuer!“, erschall es voller Vorfreude plötzlich von hinten. Erschrocken hielt sich Henriette die Hand aufs Herz und drehte sich zu der Stimme um.


„Bernd, mein Gott, hast du mich jetzt erschreckt.“ Vor Henriette stand ein kleiner, schlaksiger Mann mittleren Alters. Seine strohblonden Haare waren völlig zerzaust und er trug ein wirklich schräges 70er Jahre Outfit, dessen Krönung ein sehr, sehr oranges Hemd mit Blumenmuster war.


„T´schuldige Henni. Ich bin halt ein wenig aufgeregt. Das heute ist schon eine ganz andere Nummer als unser üblicher Frühlingsmarkt, oder?“


„Ja, scheint als habe sich der alte Hösselbarth nicht lumpen lassen. Das muss doch ein Vermögen kosten.“


„Mag sein, aber du kennst ihn ja. Wenn ein Hösselbarth etwas macht, muss es groß sein“, Bernd grinste.


„Ja, den Eindruck habe ich auch.“


„Wir sehen uns ja sicher später, oder? Ihr bleibt doch bis zur Aufführung? Ich bin doch in der Theatergruppe, und heute Abend wird das erste Mal, dass ich auf einer Bühne stehe. Und dann gleich vor so vielen Leuten und auch gleich mit einer richtig großen Rolle“, er strahlte.


„Na dann mal viel Glück.“ Henriette blickte ihn erstaunt an. Sie konnte sich Bernd, den ortsansässigen Elektriker, beim besten Willen nicht auf einer Theaterbühne vorstellen. Wenigstens, so dachte sie, erklärte das dieses unfassbar grelle Outfit.


„Bei uns heißt das toi, toi, toi.“, verkündete Bernd kopfschüttelnd.


„Oh, natürlich. Also: Toi, toi, toi, Bernd.“


„Danke euch. Als dann - bis später.“


„Ja, bis später“, gaben alle drei zurück und dann war Bernd auch schon verschwunden.


„Gewagtes Hemd“, kommentierte nun auch Gerda das seltsame Aussehen des Elektrikers, der normalerweise ein einfacher Jeans und Karohemd-Typ war.


„Ich schätze das Theaterstück wird eine kleine Zeitreise“, mutmaßte ihre Schwester.


„Hoffentlich hast du recht. Denn wenn Bernd beschlossen hat, neuerdings immer so farbenfroh aufzutreten, muss ich meine Elektrogeräte demnächst leider woanders kaufen. Solche Muster ertrage ich nicht oft“, gab Henriette grinsend zu bedenken und Gerda und Frieda mussten ihr lachend zustimmen.


Nachdem Henriette ihre Muffins beim Kuchenbuffet abgegeben hatte, verbrachte sie die nächste Stunde damit, ein wenig durch das Gemenge zu schlendern. Frieda und Gerda halfen den Frauen vom Kirchenchor die unzähligen Salate und Häppchen auf dem anscheinend viel zu kleinen Tisch zu drapieren und so verschaffte Henriette sich zunächst alleine einen Überblick über alles. Ein wenig abseits übten einige Jongleure und Akrobaten für ihren Auftritt und dazwischen wuselten die Schauspieler der Theatergruppe umher. Sogar der alte Hösselbarth hatte sich unter das Volk gemischt. Gemeinsam mit seinem Sohn und seiner Schwiegertochter stand er neben der Hinterbühne, wobei seine Hände permanent große Gesten vollführten, die seinen Sohn irgendwie aufzuregen schienen, denn er sah mehr als genervt aus. Alles in allem bot sich Henriette ein buntes Treiben und das gefiel ihr. Sie genoss es, all die unterschiedlichen Menschen zu beobachten, die alle zusammen doch ein großes Ziel verfolgten: Kirchhausen einen unvergesslichen Tag zu bereiten.


Wie unvergesslich dieser Tag später noch werden würde, konnte Henriette zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht erahnen.









Kapitel 3


„Liebe Kirchhausener, ich freue mich Euch alle heute hier zur Eröffnung unserer neuen Kleinkunstbühne begrüßen zu dürfen!“, begann der Bürgermeister, ein übergewichtiger, eher gedrungen wirkender Mittfünfziger mit ausgeprägter Stirnglatze, sichtlich stolz seine Rede.“Nicht einmal ein Jahr ist vergangen, seit unser hochgeschätztes Gemeindemitglied Wolfgang Hösselbarth uns mit seinen Plänen zu einer eigenen Bühne erst überrascht, doch dann auch recht schnell überzeugt hat.“


„Überzeugt ist gut, als ob sich auch nur einer vom Stadtrat trauen würde, dem alten Hösselbarth zu widersprechen“, raunte Gerda ihrer Schwester und Henriette grinsend zu.


Die drei hatten sich in einer der hinteren Stuhlreihen niedergelassen, nachdem der Bürgermeister ihnen mit breit geschwollener Brust verkündet hatte, dass der offizielle Teil gleich starten würde.


„Und am heutigen Tage können wir voller Stolz auf das Ergebnis dieser Ideen blicken.“, fuhr er unter großen Gesten fort, „Die Bühne wird nicht einfach nur ein Ort, an dem unsere neu gegründete Theatergruppe einmal im Jahr ihr traditionelles Bauernstück aufführen kann, nein meine lieben Mitbürgerinnen und Mitbürger, diese Bühne wird ein Ort der Begegnung, ein Ort voller Leben, ein Ort voller Kultur.“


„Wenn er noch euphorischer wird, explodiert unserer Bürgermeister am Ende noch“, raunte nun Frieda.


„Ein Ort für ganz Kirchhausen!“, schloss der Bürgermeister schließlich und erntete den bei solchen Gelegenheiten obligatorischen Applaus. Freudestrahlend übergab er das Wort an Hösselbarth Senior.


Der hielt sich gewohnt kurz. Hösselbarth war kein Mann großer Worte, Hösselbarth war schon immer ein Mann der Tat. Wo er auftauchte, war er stets der Mittelpunkt, ohne viel dafür tun zu müssen. Und obwohl er kaum größer als der Bürgermeister war, strahlte alles an ihm Selbstsicherheit, Größe und Weltgewandtheit aus. Kurz gesagt: Hösselbarth Senior war durch und durch ein stattlicher Mann. Und so verwunderte es auch niemanden, dass er sich lediglich kurz bei allen Unterstützern bedankte und dann ohne große Umwege zur Schere Griff, das vor der Bühne gespannte Band zerschnitt und mit einem einfachen „Mögen die Spiele beginnen!“, die Bühne offiziell für eröffnet erklärte.


Auch typisch für Hösselbarth Senior war, dass er das Rampenlicht liebte und so gab es auch nur vereinzelte, als Hüstler getarnte Lacher und wissendes Grinsen, als Hösselbarth nach seinen wenigen Worten zielstrebig an den Rand der Bühne schritt, um dort auf einem überdimensionalen roten Plüschsessel Platz zu nehmen.


„Fehlt nur noch, dass man ihm eine Krone aufsetzt“, witzelte Gerda.


„Oder wir werfen ihm eine Toga über und am Ende einer jeden Darbietung kann er dann den Daumen hoch oder runter zeigen“, lachte nun auch Henriette und vollzog mit ihrer Hand das typische Zeichen für „Kopf ab!“.


„Höselbarth als Cäsar“, ja, das würde dem Alten sicher gefallen, stimmte Frieda den beiden zu.


Das allgemein eingetretene Gemurmel wurde nur wenige Sekunden später durch den Auftritt von Hösselbarths ältestem Sohn Wolfgang Junior unterbrochen. Gekleidet in einem Frack im Stil der


20er, inklusive Gehstock, betrat er die Bühne und verkündete die Reihenfolge der nun zu erwartenden Darbietungen.


„Also wenn ihr mich fragt“, flüsterte Frieda ihren beiden Begleiterinnen zu,“ besonders glücklich sieht der Junior nicht aus.“


„Stimmt. Eher als hätte ihn der alte Hösselbarth unter Androhung der Enterbung auf die Bühne geschleift“, stimmte Gerda ihr zu.


Auch Henriette nickte zustimmend und fügte verschmitzt hinzu: „Und wenn ich mir den armen Tropf so ansehe, scheint es heute in der Tat eine Art Zeitreise zu geben.“


Auf der Bühne reihte sich nun eine Aufführung an die nächste. Den Jongleuren folgte ein Zauberer, der Chor der ortsansässigen Grundschule schmetterte „Drei Chinesen mit dem Kontrabass“, die Mitglieder des Hundevereins „Samtige Pfoten“ ließen ihre Vierbeiner Kunststückchen vorführen und es gab natürlich auch den einen oder anderen einzelnen Kirchhausener, der sein Können zum Besten geben wollte. Von Gedichtvorträgen bis zu einer wirklich schlechten Bauchrednernummer, bei der unter anderem eine abgegriffene alte Alienpuppe einen zweifelhaften Auftritt hatte, war alles dabei. Zwischendurch übernahm immer wieder einmal Hösselbarth Junior das Wort. Sichtbar gequält spendete er Applaus und sprach lobende Worte für die Künstler.


Den absoluten Kontrast zu Hösselbarth Junior bildete hingegen sein Vater. Er genoss das ganze Spektakel in vollen Zügen. Er lachte, applaudierte, schüttelte Hände und bedankte sich bei jedem Einzelnen.


Knappe zwei Stunden später betrat dann Metzger Heitmeyer die Bühne, um zur Freude aller Anwesenden eine Pause und die Eröffnung des Buffets zu verkünden.


„Das wurde aber auch höchste Zeit“, seufzte Henriette, während sie aufstand und sich Richtung Buffet orientierte. „Den nächsten singenden Hund hätte ich sonst bei lebendigem Leib verspeist.“


„Ich hab auch einen Bärenhunger“, pflichtete ihr Gerda bei.


Frieda hingegen hatte sich bereits eilig in Richtung Salatbar aufgemacht.


„Ich möchte die Leistung unserer Mitbürger ja nicht schmälern, aber dieser Tag zeigt mir doch ganz deutlich, dass nicht in jedem ein Talent schlummert“, sagte Henriette, während sie gemeinsam mit Gerda in Richtung Heitmeyer`s Ochsenbraterei und mehr schlenderte.


„Da hast du leider recht, Henni“, stimmte Frieda, die gerade mit einem voll beladenen Teller von der Salatbar zurückkam, ihr bei.


„Wollen wir uns etwas teilen?“ Henriette hatte zwar großen Hunger, doch angesichts der enormen Mengen, die Andreas Heitmeyer seinen Kunden auf die Teller schaufelte, kamen ihr Zweifel, ob sich wirklich jede von ihnen eine eigene Portion bestellen sollte.


„Das ist eine gute Idee. Wenn ich mir die Teller so anschaue, reicht ein Essen locker für uns drei“, stimmte Gerda ihr bei und fügte nach einem Blick auf den Teller von Frieda noch hinzu: „Vor allem, weil wir ja schon bergeweise Salate haben.“


So bestellten sie also nur einmal Spanferkel mit Kraut, nahmen sich aber dreimal Besteck und suchten sich anschließend einen ruhigen Sitzplatz am Weiher.


„Wann und wie soll es denn auf der Bühne weitergehen?“, fragte Gerda, nachdem sowohl das Ferkel, als auch die Teller mit den Salaten verputzt waren.


„Wenn ich das richtig verstanden habe“, setzte Henriette an, während sie auf ihre Armbanduhr schaute, „beginnt in 20 Minuten das Theaterstück und als krönendes Ende kommen dann die Feuerkünstler.“


„Worum geht es in dem Theaterstück? Weißt du das?“, fragte Gerda weiter.


„Trudi hat mir erzählt, dass es auf jeden Fall kein Bauerntheater sein wird.“


„Ach, keine Dorf-Posse? Und ich dachte, so etwas erwartet man von Dorfgemeinschaften.“


„Genau deswegen wollen sie ja auch etwas ganz anderes aufführen. Ich glaube, es gibt sogar einen Mord.“


„Na dann bleibt ja nur zu hoffen, dass das spannender wird als das, was wir bisher ertragen haben.“, lachte Gerda und stand auf. Henriette und Frieda taten es ihr gleich und gemeinsam gingen sie zu ihren Plätzen zurück.


„Was soll das heißen?“


„Genau das, was ich gesagt habe. Ich weiß alles von dir. Ich kenne dein Geheimnis.“


„Ich habe keine Geheimnisse!“, sie drehte ihm den Rücken zu, bereit zu gehen.


„Oh, ich denke schon. Was denkt dein Mann nochmal, welchem Beruf du früher ausgeübt hast? Ach ja, du warst Empfangsdame in einem Hotel. Und die niedliche kleine Stella … wie alt ist sie jetzt? Fünf? Und eure Hochzeit war nochmal wann?“


„Du mieser, kranker Wicht! Ich werde dich umbringen!“


„Oh bitte, wir wissen doch beide, dass du dazu nie in der Lage wärst.“


„Ach nein?“, langsam drehte sie sich zu ihm um und griff dabei in ihre Handtasche.


„Nein!“


„Wenn du dich da“ ,sie stand ihm nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber, in ihrer Hand eine Pistole, „ mal nicht irrst.“


PENG!


Während er mit weit aufgerissenen Augen theatralisch zu Boden sank, schrie das Publikum entsetzt auf.


„Wow“, dachte Bernd hoch erfreut, „ich bin doch überzeugender, als ich dachte.“


Den so eben herab gekrachten Kronleuchter hatte er nicht bemerkt. Und damit auch nicht, dass unter dem Kronleuchter nun der alte Hösselbarth in seinem Plüschsessel begraben lag.


Als Bernd realisiert hatte, was der eigentliche Grund für die aufkeimende Panik war, stürzte er Hals über Kopf hinter die Bühne, hinaus zum See. Luft, er brauchte Luft. Denn obwohl er sich auf einer Freiluftbühne befunden hatte, hatte er das Gefühl zu ersticken. Hössselbarths aufgerissenen Augen, die starr und tot nach oben blickten, und dann all das Blut. Den Anblick von Blut hatte er noch nie ertragen und hier gab es wirklich eine Menge davon.


Der Lüster hatte Hösselbarth förmlich aufgespießt.









Kapitel 4


Es hatte nur Sekunden des Schrecks gedauert, in denen es das Publikum starr vor Entsetzen und Ungläubigkeit noch auf den Stühlen gehalten hatte, doch nun wuselte das ganze Dorf durcheinander. Die einen wollten möglichst nah zur Bühne, die anderen wollten möglichst weit weg von dem offensichtlich Toten.


Auf der Bühne stand Hösselbarth Junior reglos neben Max Ritter, einem ortsansässigen Rettungssanitäter, der krampfhaft versuchte das Leben in Hösselbarth Senior zurückzubringen.


Doch weder er noch der zur Bühne gehechtete Arzt Dr. Winter vermochten den Alten wiederzubeleben. Hösselbarth war tot. Erschlagen und aufgespießt von einem überdimensionalen Kronleuchter.


Auch Henriette, Gerda und Frieda verließen ihre Plätze. Gemeinsam schoben sie sich durch die Menge, bis Henriette plötzlich hörte, wie jemand hinter ihr ihren Namen rief.


„Henriette! Tante Henni! Warte!“, nur wenige Meter von den Dreien entfernt schob sich ein junger Mann durch die Menschen auf sie zu. Dabei wedelte er wild mit den Armen.


„Du meine Güte Arne, was machst du denn hier?“, fragte Henriette überrascht und schob sich nun ihrerseits dem jungen Mann entgegen.


„Ich wollte mir das Eröffnungsspektakel nicht entgehen lassen“, der Mann lächelte und nahm Henriette zur Begrüßung in die Arme. „Allerdings hatte ich nur ein nettes Theaterstück erwartet und nicht das da“, während er Richtung Bühne zeigte, verschwand das freundliche Lächeln und wich einer besorgten Miene.


„Ja, das hatte wohl niemand erwartet“, stimmte Henriette ihm zu.


„Himmel, Henni, was ist denn genau passiert? Ich war am Kuchenbuffet und hab gerade einen deiner Muffins gegessen. Dann gab es einen Knall und plötzlich haben alle wie wild geschrien. Als ich mich dann umgedreht habe, habe ich zunächst nichts Ungewöhnliches gesehen. Bernd ging gerade theatralisch zu Boden, Lisa stand mit erhobener Waffe triumphierend lächelnd neben ihm. Alles wirkte ganz normal. Erst als ein paar Damen neben mir erschrocken auf den alten Hösselbarth deuteten und immer wieder „Mein Gott, oh mein Gott“ riefen, wurde ich stutzig, schaute genauer hin und sah den Kronleuchter.


„Ich weiß auch nicht viel mehr“, antwortete Henriette kopfschüttelnd. Wir saßen recht weit hinten und genauso wie du haben wir bei dem Knall nur auf Lisa und Bernd geachtet. Nur im Augenwinkel sah ich den Leuchter auf Hösselbarth fallen.“


„Schade. Naja, dann werde ich mich mal zur Bühne durchschlagen, schauen, ob schon jemand die Kollegen angerufen hat und hoffen, dass die Leute auf der Bühne etwas mehr gesehen haben.“


„Mach das Arne. Hast du vielleicht Lust, morgen zum Frühstück vorbeizukommen?“


„Gerne. Aber du lädst mich doch hoffentlich nicht nur ein, weil du hoffst, mir Einzelheiten über diesen Unfall hier aus den Rippen leiern zu können?“, Arne zog verschmitzt eine Augenbraue hoch.


„Wie kommst du denn auf so eine Idee?“, Henriette grinste. „Natürlich lade ich dich nur ein, weil du mein Lieblingsneffe bist und wir uns viel zu selten sehen.“


„Na, ob ich das glauben soll? Ich denke ja eher, dass in dir gerade dein detektivisches Erbe etwas aufwallt.“


„Wenn du das meinst ...“, Henriette grinste und umarmte ihn liebevoll, bevor sie ihn sachte in Richtung Bühne schob. „Und jetzt ab mit dir, da oben wartet ein Toter auf dich.“


„Da hast du leider recht“, Arne seufzte kurz auf, bevor er sich endgültig von Henriette trennte und in Richtung Bühne davon stapfte.


Henriette hingegen zog es nicht zur Bühne, sie schlängelte sich gekonnt zu Trudi, die noch immer hinter dem Kuchenbuffet stand. Trudi war eine Erscheinung für sich. Sie liebte die 50´er Jahre und das sah man ihr auch an. Ihre blond gefärbten Haare hatte sie heute zu großzügigen Locken aufgedreht, die von einem rot gemusterten Haarband in Form gehalten wurden. Darüber hinaus hatte sie - wie immer - ein üppiges Make-up aufgelegt, dessen Krönung ein grellroter Lippenstift bildete. Zu dem Ganzen trug sie ein ausladendes Kleid mit auffälligem Kirschmuster, das ihre Rundungen perfekt in Szene setzte. Eine Kombination, die sicherlich nicht jede tragen konnte, doch zu Trudi passte es einfach. Man sah ihr wirklich nicht an, dass sie die 40 schon überschritten hatte.


„Henriette, Schatz, weißt du was da passiert ist?“, wurde Henriette auch sogleich neugierig von Trudi begrüßt.


„Nicht wirklich Trudi, nicht wirklich. Aber anscheinend hat der Kronleuchter den alten Hösselbarth in seinem Plüschsessel erschlagen.“


„Ist er tot?“, fragte Trudi entsetzt.


„Ich denke schon. Soweit ich das gesehen habe waren Dr. Winter und der Max Ritter zwar sehr schnell bei ihm, aber so wie es aussieht haben sie nichts mehr für ihn tun können. Aber wie gesagt, genau weiß ich es auch nicht. Ich saß recht weit hinten beim Theaterstück und als das Chaos dann losging wollte ich nicht unbedingt zur Bühne. Man ist denen, die da helfen und ihre Arbeit machen ja doch nur im Weg.“


„Da hast du wohl recht. Nichts ist schlimmer als Gaffer. Erschlagen. Du meine Güte, Henni, wie schrecklich und das an so einem Tag. Hoffentlich fühlen sich Bernd und Uwe jetzt nicht schuldig … Himmel, was wenn sie Schuld haben?“, Trudi war völlig aufgelöst und Henriette hatte Mühe ihr gedanklich zu folgen.


„Wieso sollen Uwe und Bernd denn Schuld haben?“, fragte Henriette deswegen auch leicht irritiert.


„Na weil die beiden doch bei dem Aufbau für die Elektrik zuständig waren und da gehört doch dieser Leuchter bestimmt dazu, oder nicht?“


„Mag sein ...“, Henriette dachte noch über das Gesagte nach, als ihr Blick auf Gudrun Hösselbarth, Wolfgang Hösselbarth Seniors Frau, fiel, die gerade am Stand der Metzgerei Heitmeyer vorbei in Richtung Bühne marschierte. „Besonders betroffen oder schockiert sieht die gute Gudrun ja nicht gerade aus“, dachte Henriette noch, da war Frau Hösselbarth auch schon an ihr vorbei gerauscht.


„Na die hat es ja mal eilig“, stellte dann auch Trudi fest, der der flotte, unerschütterte Gang von Frau Hösselbarth auch seltsam vorzukommen schien.


„Allerdings“, stimmte Henriette ihr grübelnd zu und fragte sich insgeheim auch, woher Frau Hösselbarth gekommen war. Denn in den Sitzreihen der Bühne konnte sie eigentlich nicht gesessen haben, dann hätte sie sicherlich einen anderen, einen kürzeren Weg zur Bühne genommen. Und vor allem wäre sie sicherlich längst dort angekommen. Sollte man doch meinen, dass jede Ehefrau sofort losstürmen würde, wenn der eigene Mann auf der Bühne zusammenbricht, oder wie in diesem Fall erschlagen wird.


An Trudi gewandt fragte sie: „Willst du das Tortenbuffet jetzt noch länger auflassen?“


„Weiß nicht, ich befürchte die Leute werden jetzt keine große Lust mehr auf Kuchen oder Torte haben.“


„Das denke ich auch. Soll ich dir beim Einräumen helfen?“


„Das wäre wirklich lieb von dir, Henni. Eigentlich sollte ja jeder, der einen Kuchen gespendet hat, nach der Theateraufführung noch einmal hier vorbei kommen und seine eventuellen Reste gleich wieder mitnehmen. Aber ich fürchte, bei dem ganzen Chaos wird da keiner mehr dran


denken“ , sie deutete auf einen Pappkarton unter dem Buffettisch, „in der großen Kiste da hinten unter dem Tisch sind die ganzen Boxen von den Kuchen. Da packen wir die Reste am besten erst einmal rein.“


„Gute Idee“, stimmte Henriette ihr zu, holte eine erste Ladung Kuchenboxen und begann schweigend die Reste einzupacken.


Wenig später waren alle Leckereien verstaut und Henriette half noch die ganzen Boxen in Trudis Kleintransporter zu schaffen. Trudi wollte die ganzen Kuchen erst einmal in ihrem Kühlhaus lagern. Sie war sich sicher, dass die Kirchhausener sich ihre Boxen morgen bei ihr abholen würden.


„Und falls nicht“, feixte Trudi, „hab ich eine Menge extra Kuchen und Torten, die ich bei mir verkaufen kann. Zum Wegwerfen sind die ganzen Sachen wirklich zu schade.“


„Du bist wirklich unmöglich, Trudi“, grinste Henriette.


„Na gut, vielleicht spende ich die Reste ja auch an das Seniorenstift. Die Damen und Herren dort sind immer für ein gutes Stück Torte zu begeistern.“


„Das glaube ich sofort“, stimmte Henriette ihr zu, bevor sie sich verabschiedete und sich gemütlich auf den Heimweg machte. Unterwegs ließ sie den ganzen Tag noch einmal Revue passieren.


Zu Hause angekommen öffnete sie das kleine schmiedeeiserne Tor, das, wie so oft in letzter Zeit, ein leises Quietschen von sich gab. „Ich sollte das die Tage dringend einmal ölen“, dachte Henriette, während sie vorbei an üppigen Sommerstauden auf ihr kleines Haus zusteuerte, an dem der Blauregen langsam verblühte. Henriette atmete tief ein, nahm den intensiven Duft der Blumen in sich auf, bevor sie ins Haus ging. Dort wurde sie augenblicklich von Mrs. Hudson, ihrer grau-weiß getigerten Katze begrüßt, die ihr fordernd um die Beine strich. „Ich weiß, ich weiß. Ich habe dich ja auch vermisst“, grinsend beugte Henriette sich zu der Katze hinunter und tätschelte ihre Seite. „Wo hast du denn Mycroft gelassen?“ Kaum hatte sie seinen Namen ausgesprochen, kam der schwarze Kater mit den auffälligen weißen Pfoten auch schon gemächlich um die Ecke stolziert. Im Gegensatz zu Mrs. Hudson hielt er sich jedoch nicht lange mit einer Begrüßung auf, sondern marschierte direkt an Henriette vorbei in die Küche, wo er sich fordernd vor dem Futternapf niederließ. „Natürlich. Bloß nicht mit Freundlichkeiten aufhalten, was Mycroft?“ Sie strich noch einmal über Mrs. Hudsons Kopf, bevor sie dem Kater in die Küche folgte und Futter und frisches Wasser in die Näpfe füllte. Anschließend ging sie ins Wohnzimmer, um es sich in ihrem Lieblingssessel noch mit einer leichten Lektüre gemütlich zu machen. Doch sie konnte sich einfach nicht auf die leidenschaftlichen Gefühle des Ritters für die angehende Königin konzentrieren. Immer wieder tauchten Bilder des heutigen Abends vor ihrem inneren Auge auf. Irgendetwas war merkwürdig gewesen, doch sie brachte die Bilder und ihre Gedanken nicht sinnvoll zusammen. Schließlich gab sie den Versuch des Lesens auf und ging ins Bett. Doch auch hier verfolgten sie die Geschehnisse noch eine Weile, bis sie irgendwann in einen unruhigen Schlaf fiel.


Dementsprechend zerknautscht fühlte sie sich auch, als sie am nächsten Morgen viel zu früh wach wurde. „Meine Güte Henriette, so schlecht hast du aber schon lange nicht mehr geschlafen“, begrüßte sie sich folglich auch selbst mit einem Blick in den Spiegel. „Ich denke, ich gönne mir erst einmal einen starken Kaffee.“
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